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Delia Golz liebt es schon seit ihrer Kindheit, sich Geschichten auszudenken und eigene Welten zu erschaffen. Mit der Veröffentlichung der High-Fantasy-Trilogie »Die Clans der Wildnis« hat sie sich einen lang ersehnten Traum erfüllt. Sie lebt mit ihrem Lebensgefährten und ihren zwei Katzen in der Nähe von Köln. In ihrer Freizeit liebt sie Fahrradtouren durch die Natur, Reisen und das Bogenschießen.





PROLOG
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Ich liege auf dem warmen Fußboden und spiele mit Federn und Steinen, während meine Mutter in einem bauchigen Kessel herum rührt. Der ganze Raum ist mit würzigen Gerüchen erfüllt und lässt mich langsam schläfrig werden.


»Amisha, könntest du bitte deinen Vater zum Essen holen?«, unterbricht meine Mutter die Stille und streicht mir über das Haar.


Ich nicke eifrig und springe auf, wodurch meine Spielsachen über den ganzen Boden verteilt werden. Barfuß laufe ich aus unserer kleinen Hütte und forme meine Hände wie einen Trichter vor meinem Mund. »Vater!«, rufe ich in die laue Abendluft hinaus und warte einen Moment.


Da ich keine Antwort erhalte, rufe ich abermals, doch wieder ohne Erfolg. Ich überlege kurz und fange an zu grinsen. Ich weiß genau, wo er sich um diese Zeit immer aufhält. Ich laufe mit meinen kurzen Beinen über das trockene Gras und springe spielerisch über kleine Steine.


Schon von Weitem kann ich den gebeugten Rücken meines Vaters erkennen und beschließe, mich an ihn heranzuschleichen. Normalerweise fällt er nie darauf herein, doch diesmal scheint er besonders tief in seinen Gedanken versunken zu sein.


So leise wie es geht pirsche ich an ihn heran, bis ich seine Stimme hören kann. Er redet wieder einmal mit dem Grab, vor dem er wie jeden Abend kniet.


»… und ich werde alles tun, um dich zu rächen. Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst.«


Mein Vater hat mir mal erklärt, dass dort niemand begraben liegt und dass der Ort nur dafür da ist, um zu trauern. Ich habe bisher nie den Sinn dahinter verstanden.


Plötzlich bekomme ich ein schlechtes Gewissen und lege meine Hand auf seine breite Schulter. Mein Vater zuckt kurz zusammen und dreht sich dann mit einem gezwungenen Lächeln zu mir um.


»Was gibt es denn, meine Kleine?«, fragt er und steht schwerfällig auf.


»Das Essen ist fertig«, sage ich kleinlaut und hoffe, dass ich ihn mit meinem kleinen Spiel nicht verärgert habe.


Er nickt jedoch nur und sagt mit müder Stimme: »Ich habe wohl wieder die Zeit vergessen. Dann wollen wir deine Mutter mal nicht länger warten lassen.«


Er nimmt mich bei der Hand, und während wir uns von dem Grab entfernen, werfe ich noch einen Blick zurück auf den großen Stein, der darauf steht. Obwohl ich noch nicht lesen kann, weiß ich, welcher Name dort steht. Nämlich der von Elian, dem besten Freund meines Vaters.





KAPITEL 1
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Das Blut rauscht mir in den Ohren und mein Blick ist scharf auf meinen Feind gerichtet, während wir uns langsam umkreisen.


Dann mache ich eine blitzschnelle Bewegung und stürze mich auf ihn. Einen Moment lang scheint er überrascht, doch dann fängt er sich wieder, sodass der Kampf richtig beginnt. Ich schaffe es, ihn auf den Boden zu drücken, doch er wehrt sich mit ganzer Kraft und stößt mich schließlich von sich. Ich werfe mich jedoch direkt wieder auf ihn, sodass er keine Möglichkeit hat, zu verschnaufen.


Wir attackieren uns mit Händen und Füßen, während wir lautstark angefeuert werden. Wir rollen uns über den Boden, bis mein Mund voller Dreck ist und ich durch den Sand in meinen Augen fast blind werde. Dennoch gebe ich nicht auf.


Plötzlich spüre ich einen heftigen Fausthieb in meinem Gesicht und schmecke Blut. Mit einem wütenden Brüllen stoße ich meinen Feind von mir und funkele ihn empört an.


»Das ist gegen die Regeln!«, rufe ich und spucke vor seine Füße.


Er blickt mich jedoch nur grinsend an und erst jetzt bemerke ich zufrieden, dass auch er einige Kratzer und Schürfwunden davongetragen hat.


»Geschieht dir recht«, entgegnet er mir arroganter Stimme und fährt sich durch sein dunkelbraunes Haar.


Ich will mich wieder auf ihn stürzen, doch eine Hand auf meiner Schulter hält mich zurück. »Lass es besser bleiben, Amisha. Er versucht bloß, dich zu provozieren.« Meine beste Freundin Nevya schnauft verächtlich und zieht mich mit sich.


Beim Vorrübergehen rempelt sie meinen Widersacher Ashok hart mit der Schulter an, woraufhin er fast zu Boden stürzt. Lachend laufen wir davon und bleiben erst stehen, als wir uns am Rande des Hauptlagers befinden. Schnell wische ich mir mit dem Ärmel das Blut aus dem Gesicht, ehe jemand aus dem Clan auf mein mitgenommenes Äußeres aufmerksam wird.


Wir bemerken jedoch schon bald, dass das Lager ungewöhnlich ruhig ist. Mit vorsichtigen Schritten gehen wir an den Zelten aus bunten Stoffen vorbei, bis wir an dem Feuerplatz im Zentrum unseres Lagers angekommen sind. Dort sitzen die Ratsmitglieder mit ernsten Gesichtern versammelt und scheinen sich über etwas Wichtiges zu unterhalten.


Nevya und ich tauschen einen nachdenklichen Blick aus.


Noch haben uns die Männer und Frauen nicht entdeckt, also schleichen wir uns mit leisen Schritten davon. Wir nicken uns zu und verschwinden in dem Vorratszelt, wo uns nur ein dünner Stoff von dem Feuerplatz trennt. Neugierig hocken wir uns auf den staubigen Boden und lauschen den Stimmen, die nun etwas klarer zu verstehen sind.


»So kann es nicht weitergehen«, höre ich unsere Anführerin sagen. »Wir begegnen ihnen immer öfter in unserem Revier.


Sie hinterlassen Verwüstung und tote Tiere.«


»Ist es wahr, was man sich erzählt?«, höre ich eine andere Stimme fragen. »Man sagte mir, dass vor wenigen Tagen ein toter Leopard gefunden wurde, und dass ein Messer in seiner Brust steckte.«


Sofort ist aufgebrachtes Gemurmel zu hören und wir drücken uns entsetzt die Hand auf den Mund. Das Töten eines Krafttieres ist eines der größten Verbrechen, das es bei den Clans gibt, und gilt als absoluter Hochverrat.


»Ruhe!«, höre ich den Befehl der Anführerin. »Es ist wahr.


Unsere besten Krieger wurden losgeschickt, um diese entsetzliche Tat aufzuklären. In wenigen Tagen findet das Treffen mit den anderen Clans statt. Dort werden wir uns über das weitere Vorgehen beraten.«


Ich höre zustimmende Worte, doch plötzlich ist es wieder still.


»Was tust du hier?«, höre ich schließlich einen alten Mann fragen.


»Es ist dir nicht erlaubt, unseren Rat zu stören«, fügt die Anführerin mit kühler Stimme hinzu.


»Ich habe etwas zu sagen.« Ich zucke zusammen, als ich die Stimme meines Vaters erkenne.


Nevya blickt mich prüfend von der Seite an und ich vergrabe leise seufzend das Gesicht in meinen Händen. Er kann es einfach nicht lassen.


»Ich will euch helfen, etwas gegen den Clan der Dämonenpferde zu unternehmen«, sagt er mit fester Stimme. »Ihr wisst, dass ich mit ihnen noch eine Rechnung offen habe. Ich würde alles dafür tun, um Morigan zu besiegen.«


Entsetzt schüttle ich den Kopf und muss mich beherrschen, nicht sofort zu ihm zu laufen und ihn wegzuzerren.


»Dein Hass bringt uns nicht weiter, Lysandro«, erwidert die Anführerin. Für sie scheint die Sache damit erledigt zu sein, doch mein Vater will nicht aufgeben. »Aber ich …«


»Nein!«, ruft die Anführerin mit schneidender Stimme, die mich erschaudern lässt.


Mein Vater stößt einen frustrierten Laut aus und scheint sich endlich von dem Rat zu entfernen. Ohne Nevyas fragenden Blick zu beachten, springe ich auf und passe meinen Vater ein paar Zelte weiter ab. Als er mich erkennt, werden seine wütenden Gesichtszüge wieder weicher.


»Was machst du denn hier?«, fragt er mit einer Stimme, die wohl fröhlich klingen soll, aber kläglich darin scheitert.


»Vater, du musst doch mittlerweile begriffen haben, dass es keinen Sinn hat«, sage ich verzweifelt und umarme ihn fest.


»Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Er macht einen Schritt zurück und blickt mich prüfend an. Voller Scham senke ich meinen Kopf, sodass meine honigblonden Haare wie ein Vorhang vor mein Gesicht fallen.


»Du hast dich doch nicht wieder geprügelt?«, fragt er streng und ist von einem auf den nächsten Moment wieder in die Rolle des autoritären Vaters geschlüpft. Obwohl ich schon fast sechzehn bin, behandelt er mich noch häufig wie ein kleines Kind.


»Er hat sich nicht an die Regeln gehalten.« Meine Stimme ist leise und kaum hörbar.


»Auch noch mit einem Jungen?« Er seufzt tief und drückt schließlich mein Gesicht unter dem Kinn sanft nach oben, sodass ich ihm in die Augen schauen muss. »Du hast die gleiche Augenfarbe, wie meine Mutter«, stellt er wie so oft lächelnd fest.


»Hier im Clan ist das aber sicherlich nicht von Vorteil.«


»Ich hasse mein Aussehen«, mache ich meinem Ärger Luft.


»Warum konnte ich nicht wenigstens deine braune Augenfarbe erben? Ich sehe durch und durch aus wie ein Stadtmensch!«


»Sagen die anderen das auch?« Die Augen meines Vaters werden schmal und er scheint zu verstehen. »Ich habe mich schon oft gefragt, warum du dich ständig mit jedem anlegen musst. Kann es sein, dass du versuchst, dich zu beweisen?«


»Ich will nicht darüber reden«, sage ich knapp und beschleunige meine Schritte.


Mittlerweile haben wir uns aus dem Hauptlager entfernt und folgen dem Weg, der zu unserem kleinen Nebenlager führt.


Das Nebenlager der Außenseiter, wie es oft spöttisch genannt wird. Mein Vater weiß, dass ich jetzt allein sein möchte und lässt mich ziehen.
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Ich sitze in meinem Zimmer auf dem Dachboden und betrachte mein Spiegelbild mit zusammengepressten Lippen. Wie oft habe ich schon dagesessen und mich so voller Hass angestarrt?


Mein welliges, helles Haar fällt mir bis über den halben Rücken und zeigt jedem sofort, dass ich nicht zum Clan des schnellen Leoparden gehöre. Entschlossen greife ich nach einem meiner Wurfmesser und schneide mir meine Haare kurzerhand ab. Jetzt reichen sie mir kaum noch bis zur Schulter.


Mit grimmigem Blick mustere ich mein neues Äußeres und hoff e, dass ich nun zumindest ein bisschen weniger auff alle und mehr wie eine Kriegerin wirke. Meine Sommersprossen, über die so oft gespottet wird, kann ich leider nicht verbergen, ebenso wie meine hellen türkisblauen Augen, die sich so sehr von dem satten Braun meiner Clankameraden unterscheiden.


Wenn ich sie überhaupt als meine Clankameraden bezeichnen kann.


»Amisha, komm bitte mal runter!«, höre ich meine Mutter rufen.


Ich seufze tief und werfe einen letzten Blick in den Spiegel.


Meine Lippe ist von dem kleinen Kampf mit Ashok aufgeplatzt und ich hoffe, dass meine Mutter es nicht bemerkt. Während ich die Leiter hinunterklettere, halte ich den Kopf gesenkt.


»Wir haben kein Wasser mehr, kannst du bitte welches vom Brunnen holen gehen?«


Ich murmele zustimmende Worte und spüre im nächsten Moment den prüfenden Blick meiner Mutter auf mir haften.


»Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«


Ich zucke bloß mit den Schultern, und nachdem ich mir den Eimer geschnappt habe, stürme ich aus der Hütte ins Freie. Ich atme tief durch und versuche, das schwere Gefühl in meiner Magengegend zu ignorieren. Mir ist bewusst, dass meine Eltern nichts dafürkönnen, dass ich häufig abschätzig behandelt werde, und doch lasse ich jedes Mal meine Wut an ihnen aus.


Ich beginne zu rennen und wie von selbst tragen mich meine Beine zu dem Grabstein, vor dem mein Vater so häufig sitzt.


Eine einsame Blume liegt dort und lässt mich wissen, dass er noch vor kurzem hier gewesen sein muss.


Nachdenklich stehe ich da und starre auf das Grab, ohne überhaupt zu wissen, weshalb. Dann fällt mir jedoch meine Aufgabe wieder ein, was mich dazu bringt, endlich weiter zugehen.


Kopfschüttelnd folge ich dem Weg zum Brunnen, während am Horizont die Sonne langsam untergeht. Mit dem vollen Eimer in der Hand schlurfe ich durch das kleine Waldstück, in dem schon das nächtliche Konzert der Tiere angestimmt wurde. Normalerweise fühle ich mich auch in der Dunkelheit der Natur sehr friedlich, vor allem wenn sich dieses euphorische Gefühl in mir ausbreitet, welches mir verrät, dass sich ein Leopard in meiner Nähe befindet.


Dieses Mal kribbelt es mir jedoch unheilvoll im Nacken, und ich bin mir sicher, dass mich jemand beobachtet. Meine freie Hand wandert an meine Wurfmesser, die ich immer bei mir trage, und sofort fühle ich mich sicherer.


Als es laut im Gebüsch raschelt, fahre ich herum, doch dann werde ich schon von einer großen Gestalt gegen einen Baum gedrückt.


»Ashok«, zische ich wütend, als ich das Gesicht meines Gegenübers erkenne. Ich will ihn von mir stoßen, doch er hält mich weiterhin fest.


»Du solltest hier nicht so allein herumlaufen«, sagt er mit einem Unterton, der mich erschaudern lässt. »Man weiß nie, wer sich nachts so herumtreibt.«


»Du meinst, außer dir?«, kontere ich und schaffe es endlich, mich aus seinem Griff herauszuwinden.


»Denkst du etwa, jetzt sieht man dir weniger an, dass du anders bist?«, fragt Ashok höhnisch, während er eine meiner kurz geschnittenen Haarsträhnen durch seine Finger gleiten lässt.


Schnell weiche ich einen Schritt zurück und funkele ihn zornig an. »Fass mich bloß nicht an!«


Mit schiefgelegtem Kopf blickt er mich an. Und dann zieht er mich plötzlich an sich und presst seine Lippen gewaltsam auf meine. Einen Moment lang bin ich völlig fassungslos, doch dann reiße ich mich los und schlage ihm mit der Faust und mit voller Kraft ins Gesicht. Er taumelt zurück und blickt mich zornig an.


»Jetzt sind unsere Schulden beglichen«, sage ich mit einem boshaften Grinsen und laufe schnell davon.


Ich bemerke jedoch schon bald, dass Ashok nicht so leicht aufgibt und die Verfolgung aufgenommen hat. Plötzlich reißt mir etwas die Beine weg und ich stürze unsanft zu Boden.


»Nicht so schnell«, sagt Ashok mit samtweicher Stimme und beugt sich über mich.


Noch ehe ich etwas dagegen unternehmen kann, hat er mich am Boden festgenagelt und lässt mir keine Chance mehr, zu entkommen. Doch gerade als ich laut schreien möchte, wird er ruckartig von mir heruntergezogen und bekommt einen zweiten Fausthieb ins Gesicht verpasst.


Fassungslos beobachte ich die Szene und versuche in der Dunkelheit das Gesicht meines Retters zu erkennen. Gerade ist er dabei Ashok sein Knie in den Magen zu rammen und ihn dann zu Boden zu schleudern. Mühsam richte ich mich auf und nähere mich mit unsicheren Schritten dem Unbekannten.


»Es reicht«, sage ich mit einer leisen Stimme, die völlig fremd in meinen Ohren klingt.


Nun erkenne ich, dass es sich um einen jungen Mann mit dunklen Haaren und bleicher Haut handelt, der mich abschätzig anblickt. Ashok kriecht währenddessen davon und verschwindet im Wald. Irgendetwas an den Augen des Fremden kommt mir seltsam vor, doch mir will nicht einfallen, woran es liegt.


»Alles in Ordnung?«, fragt er mit emotionsloser Stimme, woraufhin ich bloß ein Nicken zustande bringe.


»Dann werde ich jetzt wieder gehen.« Ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen, doch es erreicht nicht seine Augen.


»Warte!«, rufe ich ihm hinterher, als er sich bereits mehrere Schritte entfernt hat. »Wer bist du und zu welchem Clan gehörst du? Warum hältst du dich mitten in der Nacht in einem fremden Revier auf?«


Der Unbekannte dreht sich nicht um, doch ich kann seine Worte verstehen.


»Vergiss unsere Begegnung.«


Noch ehe ich etwas darauf erwidern kann, ist er mit der Dunkelheit verschmolzen, und selbst mit meinen geschärft en Sinnen kann ich kein Lebenszeichen mehr von ihm wahrnehmen. Es ist tatsächlich so, als wäre er nie dagewesen.
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Noch am nächsten Tag spukt mir die Erinnerung mit diesem Fremden unablässig durch den Kopf. Gleichzeitig versuche ich, Ashoks aufdringliches Verhalten zu vergessen. Obwohl ich beim Aufenthalt im Lager unseres Clans stets darauf achte, ihm aus dem Weg zu gehen, schafft er es irgendwann, mich abzupassen.


»Können wir kurz reden?« Er sagt das so voller Scham, dass ich schließlich einwillige. »Mein Verhalten von gestern tut mir wirklich leid«, sagt er mit leiser Stimme, während wir langsam durch das Lager schlendern.


Ich halte den Blick gesenkt und überlege, was im am besten darauf antworten könnte. »Wenn du versprichst, dass du dich mir gegenüber nicht mehr so herablassend verhältst, vergesse ich alles.«


Noch während ich die Worte ausspreche, zweifle ich daran, dass er sich wirklich daran hält. Als Sohn der Anführerin kam er sich schon immer besonders vor und hat vor allem mich seine Arroganz spüren lassen. Dann kommt mir jedoch der erzwungene Kuss in den Sinn und lässt mich grübeln, ob nicht doch mehr hinter seinem Verhalten steckt.


»Wer war eigentlich dieser seltsame Mann?«, durchbricht er meine Gedanken, ohne auf meine Worte einzugehen.


Jede Reue ist aus seiner Stimme gewichen und lässt mich innerlich die Augen verdrehen. Vermutlich hat er sich nur entschuldigt, um seine Neugierde zu stillen.


»Das wüsstest du wohl gerne«, entgegne ich und bemerke im Augenwinkel, dass Ashok die Fäuste ballt.


»Ich werde den Vorfall meiner Mutter melden. Es ist Fremden nicht gestattet, sich ohne Erlaubnis in unserem Revier aufzuhalten und dann auch noch jemanden zu attackieren.«


»Wer hat denn damit angefangen?« Nun werde ich doch wütend und baue mich vor ihm auf. »Wenn du das deiner Mutter verrätst, erzähle ich ihr von deinem grausamen Verhalten.«


»Sie würde dir nicht glauben«, knurrt er, doch seine Unsicherheit schwingt deutlich mit.


»Dann wäre das wohl geklärt«, sage ich knapp und verschwinde zwischen den Zelten.


Ich kann die Wut, die Ashok ausstrahlt, förmlich spüren, doch ich nehme mir vor, ihm niemals meine Schwäche zu zeigen.
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Nach dem Abendessen, bei dem meine Eltern mich wegen den verschiedensten Dingen ausgefragt haben, trete ich erschöpft in die laue Abendluft. Wie von selbst tragen mich meine Beine zu der Stelle, an der ich dem mysteriösen Fremden begegnet bin.


Ich schüttle verwirrt den Kopf und frage mich, was ich mir dadurch erhoffe.


Da diesmal keine Bedrohung in der Luft liegt, beschließe ich, ein wenig mit meinen Wurfmessern zu trainieren. Ich male mit Erde ein Kreuz auf die Rinde eines Baumes und entferne mich zehn Schritte davon. Dann richte ich konzentriert meinen Blick darauf und mit einer blitzschnellen Bewegung schaffe ich es, das Messer nur einen Fingerbreit von dem Kreuz entfernt in die Rinde zu jagen.


Dennoch bin ich unzufrieden und nehme mir das nächste Mal mehr Zeit zum Zielen. Ich jauchze triumphierend, als ich genau die Mitte des Kreuzes treffe, und trabe grinsend auf den Baum zu, um die Messer wieder an mich zu nehmen.


Dann halte ich jedoch inne. War das eben nicht ein Rascheln?


Diesmal beschließe ich, auf einen Baum zu klettern, um ein wenig geschützter zu sein und einen besseren Überblick zu haben. Mit geschmeidigen Bewegungen ziehe ich mich hinauf, bis ich ein großes Stück vom Waldboden entfernt auf einem Ast sitze. Zu meinem Erstaunen macht sich Vorfreude in mir breit und mir wird klar, dass ich darauf hoffe, dem Fremden wieder zu begegnen. Außer den normalen Geräuschen des Waldes kann ich jedoch nichts mehr hören.


Enttäuscht lasse ich meinen Blick über das dichte Unterholz schweifen und spüre plötzlich blitzartig eine unbändige Energie durch meine Adern jagen. Sofort hebt sich meine Laune wieder und ich weiß, dass sich irgendwo in meiner Nähe ein Leopard aufhalten muss. Obwohl uns häufig erklärt wird, dass diese majestätischen Tiere von allein zu uns kommen müssen, und wir nicht nach ihnen suchen sollen, lasse ich mich von den Ästen des Baumes hinuntergleiten, um mich genauer umzusehen.


Als meine Füße wieder auf festem Boden stehen, wird mir klar, dass irgendetwas nicht stimmt. Die vertraute Energie hat einen seltsamen Beigeschmack, so als würde Angst mitschwingen. Ich weiß, dass die Verbundenheit mit meinem Krafttier auch auslöst, dass wir gegenseitig in unsere Gefühlswelt eintauchen können.


Ich erinnere mich wieder an die Worte der Ratsmitglieder, dass ein getöteter Leopard gefunden wurde. Ich schlucke einen schweren Kloß herunter und versuche meine Gedanken zu ordnen. Wäre es nicht besser, zurück nach Hause zu laufen?


Ein lautes Kreischen lässt mich zusammenfahren und instinktiv handeln. Kurzerhand greife ich nach meinen Wurfmessern und stürme in die Richtung, aus der das Geräusch herkam.


Dabei vertraue ich meinen geschulten Sinnen, die mich trotz der Dunkelheit nicht im Stich lassen.


Die brodelnde Energie wird immer stärker, genauso wie dieses furchtbare Gefühl der Panik. Dann gelange ich auf eine kleine Lichtung und bleibe schockiert stehen. Nur wenige Schritte von mir entfernt liegt ein blutendes Leopardenjunges, über welches eine dunkle Gestalt gebeugt steht. Sie ist verhüllt, sodass ich ihr Gesicht nicht ausmachen kann.


»Verschwinde!«, rufe ich voller Zorn und werfe mein Messer.


Es trifft die Schulter der Gestalt und sofort zuckt sie zurück.


Gerade, als ich mich bereit mache, das zweite Messer zu werfen, wendet sie sich von dem leidenden Tier ab und verschwindet mit einem leisen Rascheln im Unterholz.


Ich atme schwer und brauche einen Moment, um mich wieder zu beruhigen. Doch dann laufe ich sofort zu dem jungen Leoparden, um ihn zu untersuchen. Ich verziehe entsetzt das Gesicht, als ich die tiefen Wunden entdecke, und fahre vorsichtig mit meiner Hand über das weiche Fell. Das Tier stößt ein leises Fiepen aus und blickt mich durch große goldene Augen an.


»Keine Sorge, ich kümmere mich um dich«, sage ich mit beruhigen der Stimme.


So vorsichtig es geht, hebe ich das Junges hoch, wobei es ein gequältes Geräusch macht. Auf dem Weg nach Hause rede ich weiterhin sanft auf den kleinen Leoparden ein und hoffe, dass die Wunden nicht zu tief sind, um ihn noch zu retten.


Mit dem Knie poche ich gegen die Tür unserer Hütte, und als meine Mutter im Türrahmen steht, keucht sie überrascht.


»Komm schnell herein, ich werde sofort alles zusammensuchen, was ihm helfen könnte.«


Ich nicke dankbar und lege das Jungtier auf eine Decke, die meine Mutter hastig ausgebreitet hat. Dann eilt sie mit verschiedenen Kräutermischungen und einem Eimer Wasser her, um die Wunden zu versorgen. Der Leopard hat mittlerweile die Augen geschlossen, doch er atmet noch.


Als meine Mutter die Verletzungen auswäscht, zuckt er kaum zusammen, was sie besorgt die Stirn runzeln lässt. »Es sieht wirklich schlimm aus, aber möglicherweise hat er noch eine Chance. Ich werde mein Bestmöglichstes geben.«


»Veraya, was ist hier los?«, fragt mein Vater, als auch er in die Hütte tritt. Er hat einen Holzstapel in der Hand, welchen er nun achtlos zu Boden fallen lässt.


»Du meine Güte«, murmelt er betroffen, als er das übel zugerichtete Tier sieht. »Wer macht denn sowas?«


»Ich denke, das ist offensichtlich«, erwidert meine Mutter mit einer solch hasserfüllten Stimme, wie ich es noch nie bei ihr erlebt habe.


»Morigan«, knurrt mein Vater kaum hörbar. »Es wird langsam Zeit, dass die Clans etwas gegen ihn unternehmen.«


Meine Mutter seufzt jedoch nur tief und konzentriert sich dann wieder schweigend auf die Behandlung.


»Ihr denkt, dass Morigan oder seine Anhänger sich in unserem Territorium aufhalten?« Ich reiße erschrocken die Augen auf, als mir klar wird, dass ich dieser Person gegenüberstand.


Vermutlich war ich selbst in Lebensgefahr, ohne mir dessen bewusst zu sein. Allerdings beschließe ich, dass ich es meinen Eltern besser verschweigen sollte, da sie mich sonst nachts nicht mehr aus dem Haus lassen würden.


Gedankenverloren streiche ich über das weiche Fell des Leoparden und beginne unwillkürlich, mir einen Namen für ihn auszudenken. Luan.


Nachdenklich spiele ich mit einer meiner ungewohnt kurzen Haarsträhnen, als mir klar wird, dass ich schon jetzt viel zu vernarrt in das Jungtier bin, obwohl es höchstwahrscheinlich die Nacht nicht überleben wird. Von der pulsierenden Kraft, die mich zuvor noch in der Anwesenheit des Leoparden durchströmt hat, ist kaum noch etwas zu spüren.


Schließlich lässt meine Mutter von ihm ab, und als sie meinen erschrockenen Blick sieht, streicht sie mir zärtlich über die Wange. »Mehr kann ich nicht für ihn tun. Ich kann leider nicht sagen, ob er morgen noch lebt.«


Ich nicke stumm und muss alle Kraft aufwenden, um nicht in Tränen auszubrechen.


»Ich bleibe bei ihm«, sage ich mit fester Stimme und steige die Leiter hinauf in mein Zimmer, um meine Schlafsachen zu holen.


Nachdem ich meinen Schlafplatz hergerichtet habe, wünschen mir meine Eltern noch eine gute Nacht, ehe sie die Kerzen löschen. In der Dunkelheit höre ich das schwache, aber gleichmäßige Atmen von Luan und werde allmählich immer schläfriger.


Während mein Körper immer schwerer wird, erscheint das Bild der dunklen Gestalt vor meinen Augen und lässt mich über etwas nachgrübeln, was sich schließlich in einem traumlosen Schlaf verliert.





KAPITEL 2
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Zuerst schwelge ich noch eine Weile im friedlichen Halbschlaf, bis ich alarmiert die Augen aufschlage, als mir wieder das Leopardenjunge einfällt. Ängstlich streiche ich über sein Fell und hoffe, Luan noch atmen zu sehen.


Ich seufze erleichtert, als er seine goldenen Augen aufschlägt und mich verschlafen anblinzelt.


»Du hast überlebt«, sage ich glücklich und kann im nächsten Moment wieder die vertraute Kraft spüren, die von ihm ausgeht.


Voller Energie springe ich auf und suche eine Schüssel mit Wasser sowie einen Brocken Fleisch zusammen. Luan macht sich sofort hungrig darüber her, auch wenn er noch immer Probleme hat, sich auf den Beinen zu halten.


Kurze Zeit später gesellen sich auch meine Eltern zu uns und sind genau so glücklich wie ich, dass Luan überlebt hat.


»Da wird unser Clan sehr neidisch sein«, sage ich heiter.


»Es kommt sicherlich nicht oft vor, dass jemand einen Leoparden bei sich zuhause hat.«


»Sobald er gesund ist, lassen wir ihn aber wieder frei«, erwidert meine Mutter mahnend. »Wir haben kein Recht, ihn der Natur zu entreißen.«


»Das weiß ich doch«, sage ich gut gelaunt.


Obwohl ich nicht im Clanlager aufgewachsen bin, habe ich die gleiche Erziehung wie alle anderen Kinder genossen. Wie sie habe ich am Unterricht teilgenommen, bei dem uns die Ansichten der Clans erklärt wurde. Wenn ich eines Tages einen Gefährten gefunden habe, der anders als ich reinblütig ist, werde auch ich in das Hauptlager ziehen können. Auch wenn niemand vergessen wird, dass mein Vater aus der Stadt stammt.


Ich weiß, dass er insgeheim ein schlechtes Gewissen hat, dass meine Mutter und ich wegen ihm in dem abgelegenen Dorf leben müssen. Vermutlich tut es ihm sogar leid, dass ich vom Aussehen her nach ihm komme, auch wenn er stetig betont, dass ich den Stadtmenschen in keiner Weise ähnlich bin.


Manchmal frage ich mich, wie es wohl wäre, die Familie meines Vaters dort zu besuchen, und überlege, ob sie mich überhaupt kennenlernen wollen würden.


Doch wenn ich an die Erzählungen über dieses hektische, unpersönliche Leben dort denke, verwerfe ich die Idee sofort wieder. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als die endlosen Weiten der Natur und dieses friedliche Gefühl, mit ihr verbunden zu sein. Ich weiß, dass ich hierhergehöre, auch wenn ich das dem Clan des schnellen Leoparden noch beweisen muss.


Schon als kleines Kind habe ich davon geträumt, eine angesehene Kriegerin zu werden und war umso enttäuschter, als meine Mutter mir erklärt hat, dass dies nicht möglich sein wird. Dennoch gebe ich die Hoffnung nicht auf und versuche immer wieder zu beweisen, dass ich mutig genug bin, um den Kriegern ebenbürtig zu sein.


Leider gerate ich dadurch immer wieder in Auseinandersetzungen, wie neulich mit Ashok. Er verhält sich, als würde er selbst der Anführer sein. Dabei gibt es kein Geburtsrecht, dass er eines Tages diesen Titel tragen wird, denn als Nachfolger kommen nur Clanmitglieder infrage, die sich durch Weisheit, Mut und gute Absichten bewährt haben. Alles Eigenschaften, die auf Ashok nicht zutreffen.


Ein Zwicken an meiner Hand reißt mich aus meinen Tagträumen und ich muss lachen, als ich in Luans vorwurfsvollen Augen blicke.


»Magst du es etwa nicht, wenn ich dir keine Aufmerksamkeit schenke?« Ich stupse ihm spielerisch gegen die Nase, woraufhin er ein protestierendes Miauen von sich gibt.


Ich zucke zusammen, als jemand laut an unsere Tür hämmert, und seufze, als ich die Stimme von Sina, einem Mädchen aus unserer Nachbarschaft, höre. »Amisha, bist du da? Hast du Lust, mit mir zum Clanlager zu gehen?«


Mein Vater wirft mir einen mahnenden Blick zu, also stehe ich widerwillig auf und öffne die Tür. Sina blickt mich strahlend durch ihre dunkelbraunen Augen an und ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Eigentlich habe ich gerade zu tun.«


»Nein, geh ruhig!«, ruft mein Vater von der anderen Seite des Raumes und ich schaffe es gerade noch, ein erneutes Seufzen zu unterdrücken.


»Na gut.« Ich werfe einen letzten Blick zu Luan, ehe ich in meine ledernen Stiefel und in mein ebenfalls ledernes Wams schlüpfe. Meine Wurfmesser stecke ich unauffällig ein, auch wenn ich weiß, dass meine Eltern dagegen sind.


In unserem Clan ist es eher üblich, mit Pfeil und Bogen oder einem Speer zu schießen. Mein Vater erwähnte sogar einmal, dass Wurfmesser eine beliebte Waffe vom Clan der Dämonenpferde wären, was ich jedoch stets verdränge.


»Dann mal los«, sage ich kaum hörbar und gehe neben Sina her, die nur wenig jünger ist als ich.


Dennoch finde ich sie viel zu naiv und kindisch und versuche darum meist, ihr aus dem Weg zu gehen. Da meine Eltern jedoch gut mit ihrem Vater Eduardo befreundet sind, komme ich meistens nicht drum herum, mit ihr Zeit zu verbringen.


»Ich habe gehört, dass die Vorbereitungen für das nächste Treffen der Räte im vollen Gange ist«, beginnt sie mit ihrer hellen Stimme zu erzählen.


Interessiert horche ich auf. »Es findet diesmal in unserem Lager statt? Müsste es nicht sogar schon morgen soweit sein?«


Sina nickt eifrig, wodurch die bunten Perlen in ihren dunklen Haaren zu klimpern beginnen. Ich konnte mit diesem Schmuck nie etwas anfangen und in meinen hellen Haaren sehen sie ohnehin lächerlich aus.


»Vielleicht können wir uns mit den Leuten aus den anderen Clans unterhalten«, sage ich begeistert. »Schließlich nehmen die Ratsmitglieder auch einige ihrer Krieger mit.«


»Das könnte gut sein«, erwidert Sina mit träumerischer Stimme. »Ob da auch Jungs in unserem Alter dabei sind?«


Ich verdrehe innerlich die Augen. »Mach dir da lieber keine zu großen Hoffnungen.«


»Ach ja, ehe ich es vergesse …«, beginnt sie nachdenklich.


»Als ich vor eurer Hütte stand, überkam mich dieses besondere kraftvolle Gefühl. Du weißt schon, wie dieses Gefühl, wenn sich ein Leopard in der Nähe befindet. Kannst du dir das erklären?«


»Ich weiß nicht, was du meinst«, sage ich unschuldig. Aus irgendeinem Grund möchte ich die Sache mit Luan noch geheim halten, auch wenn sicherlich schnell noch mehr Leute unseres Dorfes darauf aufmerksam werden.


Mit federnden Schritten nehmen wir eine Abkürzung über einen schmalen Trampelpfad und haben schon bald den Rand des Hauptlagers erreicht. Tatsächlich herrscht hier ein wildes Treiben. Unzählige Lebensmittel werden in die Vorratskammer gebracht und die Gästezelte hergerichtet. Aus dem Wald kommen Krieger mit drei erlegten Wildschweinen und die Kinder folgen ihnen mit staunenden Augen. Sicherlich träumen auch sie davon, eines Tages ein angesehener Krieger oder sogar Anführer zu werden.


Eine Welle von Neid überrollt mich und ich wende mich schnell von dieser Szene ab. Die Kinder wissen nicht, was für ein Glück sie haben, denn ihre Träume könnten in Erfüllung gehen.


Als ich Nevya zwischen den vielen Gesichtern sehe, laufe ich dankbar auf sie zu. »Na, bist du auch schon mit den Vorbereitungen beschäftigt?«, frage ich mit einer aufgesetzten Fröhlichkeit.


Die Augen meiner Freundin beginnen zu strahlen. »Du glaubst gar nicht, was mein Vater mir eben erzählt hat. Ich darf dieses Jahr bei dem Treffen der Räte dabei sein!«


»Das ist ja wundervoll«, sage ich mit hohler Stimme. Sofort hat mich meine schlechte Laune wieder eingeholt.


Nevya ist die Tochter des Schamanen und wird eines Tages seinen Platz einnehmen. Dadurch wird dann auch sie ein Mitglied des Rates sein, was wohl der Grund dafür ist, dass sie beim nächsten Treffen dabei sein wird.


Ich werfe ihr einen verstohlenen Seitenblick zu. Wie ich, hat auch sie nicht das typische Aussehen vom Clan des schnellen Leoparden. Ihre Haut und Haare sind heller und ihre Augen leuchten in einem satten Grün. Allerdings stammt ihre Mutter vom Clan des weißen Hirsches, also wird sich über Nevyas Aussehen nicht lustig gemacht. Zudem wird ihr wegen ihrem Status als angehende Schamanin großer Respekt entgegengebracht.


Ich kann von Glück reden, dass Nevya sich mit mir angefreundet hat, denn dadurch sind die Hänseleien etwas weniger geworden, auch wenn der Preis dafür ist, dass ich völlig in ihrem Schatten stehe. Doch es macht mir nichts aus, unsichtbar zu sein, solange ich dafür meine Ruhe habe. Nur gelegentlich breche ich aus diesem Dasein aus und begehe solche Dummheiten wie die Prügelei mit Ashok.


Im nächsten Moment sehe ich ihn auch schon wieder und verstecke mich schnell zwischen den Zelten, um nicht wieder von ihm angesprochen zu werden.


»Da bist du ja«, höre ich Sinas nervige Stimme und schließe für einen Moment die Augen. Am liebsten würde ich in den Wald flüchten, wo ich meine Ruhe habe, doch ich weiß, dass ich bei den Vorbereitungen mithelfen sollte.


»Ich gehe auf die Jagd«, sage ich darum schnell.


»Und womit?«, fragt das Mädchen mit schiefgelegtem Kopf.


»Du hast doch gar keine Waffen dabei.«


Ich muss mich beherrschen, um sie nicht anzublaffen, und deute stumm auf meine Wurfmesser. Sofort wird Sinas Blick abweisend, und obwohl ich froh bin, dass ich endlich meine Ruhe vor ihr habe, versetzt es mir einen Stich.


»Dann viel Erfolg«, sagt sie hochnäsig und geht mit energischen Schritten davon. Dann scheint sie es sich jedoch anders zu überlegen und dreht sich nochmal um. »Du solltest dich nicht wundern, dass über dich geredet wird. Vielleicht solltest du dir mal mehr Mühe geben, dich anzupassen.«


Sprachlos blicke ich ihr hinterher und balle die Hände zu Fäusten. Dann stapfe ich davon und ignoriere die fragenden Blicke der Clanmitglieder, als ich tränenüberströmt in den Wald laufe.


Ich höre erst auf zu rennen, als ich mich am Rande der Steppe befinde. Frustriert atme ich aus und lasse mich erschöpft zu Boden sinken. Ich beschließe, mich den ganzen Tag nicht mehr im Hauptlager und auch nicht mehr zuhause blicken zu lassen.


Dann fällt mir jedoch Luan wieder ein. Ich habe die Verantwortung für ihn übernommen, also werde ich es nicht meinen Eltern überlassen, ihn zu pflegen.


Nachdenklich blicke ich auf die Wurfmesser, die ich vor Jahren einem Händler abgekauft habe, als ich weit vom Lager entfernt auf der Jagd war. Eigentlich sollte es mir egal sein, was Sina über mich denkt, doch allmählich bin ich es leid.


Als ich am Horizont etwas entdecke, schirme ich überrascht die Augen mit der Hand ab. Dann erkenne ich, dass es sich um Menschen handeln muss, und zwar um eine großen Anzahl.


Zuerst habe ich Angst vor einem Überfall, bis mir klar wird, dass es sich um die erwarteten Ratsmitglieder und Krieger aus den anderen Clans handeln muss.


Aufgeregt laufe ich zurück in den Wald, denn ich will nicht in die unangenehme Situation geraten, ihnen mit vom Weinen gerötetem Gesicht und schmutzigen Klamotten zu begegnen.


Dann kommt mir der Gedanke, mir ein Versteck zu suchen und sie von da aus zu beobachten. Hektisch blicke ich mich um und entdecke einen hohlen Baum, in den ich mich hineinzwänge. Es dauert lange, bis ich endlich die fernen, heiteren Stimmen vernehme. Neugierig presse ich mein Auge gegen ein schmales Loch und sehe die Gruppe von weitem auf mich zukommen.


Schon auf dem ersten Blick bemerke ich, dass es sich um die Mitglieder vom Clan des großen Adlers handeln muss, denn die dunklen Haare und blassen Gesichter deuten sofort darauf hin.


Plötzlich kommt mir wieder der Fremde in den Sinn, der mir vor wenigen Tagen geholfen hat. Sicherlich war er ein Krieger vom Clan des großen Adlers. Ob er wohl auch bei diesen Leuten hier dabei ist?


Als die Gruppe wenige Schritte von dem hohlen Baum entfernt vorbeigeht, kann ich ihn jedoch nicht unter ihnen entdecken. Allerdings fällt es mir schwer, aus dieser Entfernung Einzelheiten zu erkennen, und zudem war es in jener Nacht so dunkel, dass ich das Gesicht des Unbekannten nicht richtig sehen konnte.


Ich beschließe, meinen Vorsatz zu brechen und doch in das Lager zurückzugehen, um die Krieger näher in Augenschein zu nehmen. Lautlos klettere ich aus meinem Versteck und warte, bis die Stimmen sich weit genug entfernt haben, um ihnen unauffällig zu folgen.


Im Lager angekommen kann ich zuerst niemanden entdecken, doch während ich erneut an den Zelten aus bunten Stoffen vorbeigehe, vernehme ich aufgeregtes Stimmengewirr, das offensichtlich vom Lagerfeuerpatz kommt. Es scheint mir, als hätte sich der ganze Clan hier versammelt, denn auf dem Platz herrscht ein dichtes Gedränge.


Plötzlich ist die Menge ruhig und ich höre die kräftige Stimme unserer Anführerin. »Seid gegrüßt, Mitglieder vom Clan des großen Adlers. Wir haben euch Zelte hergerichtet, die ihr nun beziehen dürft. Die restlichen Clans werden hier im Laufe des Tages eintreffen. Genießt euren Aufenthalt in unserem Lager.«


Ich höre zustimmendes Gemurmel und im nächsten Moment merke ich, dass die Menge eine Gasse bildet. Schnell mache auch ich einen Schritt zurück und beobachte mit großen Augen die stattlichen Krieger, welche die Ratsmitglieder flankieren, die sich teilweise schon in einem hohen Alter befinden.


An der Spitze geht mit aufrechtem Gang der Anführer, der freundlich in die Menge blickt.


Plötzlich fällt sein Blick auf mich und ich könnte schwören, dass er mich einen Moment länger anschaut als die anderen.


Dann schweift sein Blick jedoch weiter und so konzentriere ich mich wieder auf die Krieger.


Tatsächlich kann ich den mysteriösen Unbekannten nicht unter ihnen ausmachen, doch das ist auch nicht verwunderlich. Nur eine kleine Anzahl der Krieger hat die Ehre, die Ratsmitglieder zu den Treffen zu begleiten, die einmal in jeder Jahreszeit stattfinden.


Zurzeit ist Winter, doch davon bekommt man in unserem Revier wenig mit. Nur an den dicken Bündeln unserer Besucher kann man erkennen, dass sie noch vor kurzem dicke Pelze und Stiefel getragen haben. Ich war erst einmal in ihrem Revier, aber kann mich noch lebhaft daran erinnern, wie fasziniert ich von den hohen, schneebedeckten Bergen war und wie sehr ich den Clan des großen Adlers darum beneidet habe.


»Da bist du ja«, höre ich Nevyas Stimme neben mir. »Ich habe mitbekommen, was Sina zu dir gesagt hat. Hör nicht auf sie, ich finde du bist gut, so wie du bist.«


Dankbar lächle ich meine Freundin an. Obwohl sie durch ihren Rang hohes Ansehen genießt, spielt sie sich nie als etwas Besseres auf. Sie begegnet mir stets auf Augenhöhe und gibt mir das Gefühl, dazu zu gehören.


»Die Krieger sehen wirklich gut aus«, wechselt meine Freundin mit schwärmerischer Stimme das Thema.


»Ja, ich habe sogar welche gesehen, die in unserem Alter sind«, füge ich mit einem leichten Lächeln hinzu. Ein solches Gespräch wird mich sicherlich ablenken.


Wir beschließen, uns unauffällig in der Nähe der Gastzelte aufzuhalten, doch wir bemerken schnell, dass wir nicht die einzigen sind, die auf diese Idee gekommen sind.


»Dann lass uns lieber woanders hingehen«, sagt Nevya mit enttäuschter Stimme und zieht mich an der Hand mit sich.


»Ich wollte dir ohnehin noch etwas zeigen.«


Als wir auf eine Lichtung gelangen, die sonst als Übungsplatz für den Waffengebrauch genutzt wird, holt meine Freundin ein paar Edelsteine mit eingravierten Runen aus ihrer Gürteltasche. »Schau, diesen Trick hat mein Vater mir gestern beigebracht.«


Sie schließt ihre Augen und nach kurzer Zeit dringen hellrosa Lichtstrahlen aus der Handfläche, in der sie die Edelsteine hält. Im nächsten Moment fangen sie an, langsam in die Höhe zu schweben, und ich halte fasziniert die Luft an. Dann erlöschen die Strahlen jedoch wieder und damit fallen auch die Steine in Nevyas Hand zurück. Obwohl sie angestrengt keucht, strahlen ihre Augen.


»Das ist ja wundervoll!«, rufe ich begeistert.


Bisher hat meine Freundin immer große Schwierigkeiten damit gehabt, Magie auszuüben. Insgeheim habe ich mir schon häufig Sorgen gemacht, dass sie der Stellung als Schamanin nie gewachsen sein wird.


»Vater sagt, dass wir bald damit beginnen können, einfache Heilzauber durchzuführen.« Auf ihren Lippen erscheint ein unsicheres Lächeln und ich weiß, dass sie das gleiche gefürchtet hat, wie ich.


»Bald wirst du sicherlich eine mächtige Schamanin sein«, sage ich überzeugt und versuche, meine Sorge zu verdrängen.


»Und jetzt bin ich an der Reihe, dir etwas zu zeigen. Ich habe nämlich auch ein wenig geübt.«


Mit einer eleganten Bewegung zücke ich eines meiner Wurfmesser und nehme die Klinge zwischen die Finger. Dann fixiere ich eine der Zielscheiben, die normalerweise für das Bogenschießen gedacht sind, und lasse dann das Messer darauf zu schnellen. Nevya klatscht begeistert in die Hände und ich bemerke zufrieden, dass ich genau in die Mitte getroffen habe.


»Ich kann mich noch genau an die Zeit erinnern, als du jedes Mal dein Ziel verfehlt hast«, sagt sie glucksend. »Wer hätte gedacht, wie treffsicher du mal sein wirst?«


Wir lachen unbeschwert und albern ein wenig herum. Dann halten wir jedoch inne, als wir jemandem hinter einem Baum hervorkommen sehen. Es ist ein großer, dunkelhaariger Mann, den ich unter den Kriegern vom Clan des großen Adlers gesehen habe. Als er näherkommt, entdecke ich eine Narbe, die seine linke Augenbraue spaltet.


»Sehr beachtlich«, sagt er mit einer angenehm dunklen Stimme und schaut dann Nevya an. »Und auch deine magischen Fähigkeiten sind nicht schlecht. Du bist vermutlich die Tochter des Schamanen?«


Nevya nickt und ich muss ein Lachen verkneifen, als ich sehe, wie rot sie wird. Als er sich zu mir umdreht, bleibt es mir jedoch im Halse stecken.


»Sehr ungewöhnlich, dass du mit Wurfmessern umgehen kannst. Einst waren sie eine beliebte Waffe beim Clan des großen Adlers.«


»Ich weiß«, sage ich mit heiserer Stimme. Und ich weiß auch, dass sie bald schon verpönt waren, als Morigan mit eben dieser Waffe viele seiner ehemaligen Clankameraden umbrachte.


»Mit anderen Waffen konnte ich nie richtig umgehen«, füge ich verteidigend hinzu.


»Ich habe nichts dagegen einzuwenden«, sagt der Mann schulterzuckend. »Was geschehen ist, kann man nicht mehr rückgängig machen. Sicherlich wurden ebenso viele Menschen mit anderen Waffen von Morigan getötet. Ist ein Ruf jedoch erst einmal ruiniert, ist es schwer, ihn wieder reinzuwaschen.«


Ich runzele die Stirn. Irgendwie kommt es mir seltsam vor, dass ein Fremder hier einfach auftaucht und über solche Sachen redet.


»Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt«, sagt Nevya strahlend. Mir fällt sofort auf, dass ihre Stimme viel heller als sonst klingt und ihre Wangen noch immer gerötet sind.


»Kyan«, erwidert der Mann knapp.


Nachdem auch wir uns vorgestellt haben, fällt mir endlich auf, was mir an ihm so ungewöhnlich vorkommt. »Du hast so dunkle Augen«, stelle ich fest und hoffe, dadurch nicht dreist zu wirken.


Kyan lacht jedoch und klopft mir auf die Schulter. »Du bist sehr aufmerksam. Das kommt daher, dass meine Mutter vom Clan des grauen Wolfes stammt. Allerdings bin ich froh, dort nicht aufgewachsen zu sein.«


Er blickt sich prüfend um, ob wir nicht belauscht werden.


Dann senkt er dramatisch die Stimme. »Meiner Meinung nach sind sie ein wenig … barbarisch. Die Stadtmenschen sagen das zwar über alle Clans, aber ich finde, dass es auf den Clan des grauen Wolfes wirklich zutrifft.«


»Und was denkst du über uns?«, frage ich herausfordernd und grinse über seinen Gesichtsausdruck.


»Angeblich sollt ihr sehr temperamentvoll sein. Und bei dem, was ich bisher mitbekommen habe, stimmt es wohl auch.«


»Nun ja, Temperament ist immerhin nichts schlechtes«, sagt Nevya und geht unauffällig einen Schritt auf Kyan zu.


Dann betritt jedoch plötzlich noch ein anderer Mann die Lichtung. »Wir haben dich schon gesucht, Kyan. Wir unterstützen dem Clan des schnellen Leoparden bei der Jagd und könnten deine Hilfe gebrauchen.«


Kyan nickt und zwinkert uns noch ein letztes Mal zu, ehe er seinem Kameraden folgt. Als er sich außer Hörweite befinden, bricht Nevya in begeistertes Kichern aus. »Das war ja wirklich ein gutaussehender Mann, findest du nicht auch?«


Ich nicke lächelnd. »Vielleicht hast du ihm auch gefallen«, gebe ich zurück und freue mich über das Strahlen auf ihrem Gesicht. Ich habe sie schon lange nicht mehr so unbeschwert erlebt, da ihr die Last ihrer mangelhaften magischen Fähigkeiten stets auf den Schultern liegt.


»Komm mit zu mir nach Hause, ich muss dir etwas zeigen«, sage ich, als mir Luan wieder einfällt. Das schlechte Gewissen nagt an mir, weil ich ihn kurzzeitig vergessen habe.


In unserem kleinen Dorf angekommen, sehe ich bereits von weitem meine Eltern, die sich mit einer Frau unterhalten. Beim Näherkommen kann ich meinen Augen nicht trauen.


»Shivani!« Voller Freude laufe ich auf sie zu und werfe mich in ihre Arme.


»Meine Güte, bist du groß geworden«, sagt sie lachend und drückt mich fest an sich.


»Warum bist du hier?«, frage ich strahlend und löse mich aus der Umarmung.


»Ich hatte Sehnsucht nach meiner Heimat«, erwidert sie und blickt mich mit schief gelegtem Kopf an. »Du bist richtig erwachsen geworden und noch dazu sehr hübsch.«


Ich senke verlegen den Kopf und bin mir nicht sicher, ob sie es wirklich ernst meint.


»Shivani ist hier, weil morgen beim Rat einige wichtige Sachen besprochen werden«, erklärt meine Mutter. »Wie du weißt, reist sie viel herum, um an Informationen über Morigan zu gelangen.


Ich bin sehr gespannt, was sie darüber zu berichten hat.«


Ich blicke mit großen Augen zu Shivani, die mich, als wir uns zuletzt gesehen haben, um einen Kopf überragt hat. Nun bin ich sogar ein kleines Stück größer als sie.


»Es wird Zeit, dass etwas gegen diesen Tyrannen unternommen wird«, sagt sie mit zusammengebissenen Zähnen.


Mir fällt wieder ein, dass auch sie Elian sehr nahestand. Zwar sind meine Eltern diesem Thema stets ausgewichen, doch ich kann mir schon denken, was dahintersteckt. Seit ich denken kann, hatte Shivani keinen Gefährten und hat stets die Einsamkeit gesucht. Zudem ist ihr Hass auf den Clan der Dämonenpferde ebenso groß wie der meines Vaters.


»Ich gehe mit Nevya rein«, sage ich an die Erwachsenen gewandt, als mir meine Freundin wieder einfällt, die sich etwas verlegen am Rande des Geschehens aufhält.


Als wir die Hütte betreten, zieht Nevya sofort scharf die Luft ein. »Du hast ein Leopardenjunges aufgenommen?«


Ich blicke liebevoll zu Luan hinab, der zusammengerollt auf der Decke schläft. »Er wurde verletzt«, erkläre ich. »Als ich im Wald war, habe ich eine Gestalt entdeckt, die ihn töten wollte. Glücklicherweise konnte ich sie noch rechtzeitig vertreiben.«


»Meine Güte«, sagt Nevya kaum hörbar. »Dann stimmt es also, was wir beim Rat mitgehört haben.«


Ich nicke niedergeschlagen. »Und ich glaube, dass es so weitergehen wird, wenn nicht endlich etwas unternommen wird.«


Plötzlich kommt mir eine Idee. »Du bist doch morgen bei dem Treffen der Räte dabei. Könntest du nicht den Vorschlag machen, dass nachts stärker patrouilliert werden sollte?«


Meine Freundin runzelt nachdenklich die Stirn und blickt abwesend zu Luan. »Das ist keine schlechte Idee. Allerdings weiß ich nicht, ob ich mich überhaupt zu Wort melden darf.


Schließlich bin ich noch kein Ratsmitglied, sondern nur dabei, um mir einen Eindruck zu machen.«


»Aber wenn du ihnen die Sache erklärst, müssen sie dir zuhören. Schließlich ist es ein Thema, das auch den Ratsmitgliedern Sorge bereitet.«


»Du solltest vorher mit der Anführerin reden und ihr Luan zeigen«, sagt Nevya ernst. »Dann wird sie mich vielleicht unterstützen, wenn ich unsere Idee dem Rat mitteile.«


Zerknirscht muss ich ihr recht geben. Ich hätte Luan gerne noch ein paar Tage für mich gehabt, und wenn erstmal die Anführerin davon weiß, wird sicherlich bald der halbe Clan vor meiner Tür stehen. Außerdem habe ich die Sorge, dass der junge Leopard in das Lager gebracht werden soll, wo sich der Schamane besser um ihn kümmern könnte. Dennoch ist es wichtig, dass die Anführerin vor dem Ratstreffen informiert wird.


»Dann lass uns zu ihr gehen«, sage ich niedergeschlagen und streichele Luan zärtlich über den Kopf, woraufhin er genüsslich die Augen schließt.


Als Nevya und ich uns auf den Weg in das Hauptlager machen, sehen wir schon von Weitem, dass mittlerweile auch der Clan des weißen Hirsches eingetroffen ist. Ich bin immer wieder fasziniert von der eleganten Erscheinung der Mitglieder, deren Gesichter fast so weiß wie Schnee sind.


Mit federleichten Schritten gehen sie durch das Lager und helfen bei dem Herbeischaffen von Beute. Zwischen ihnen entdecke ich auch Kyan, der mit seinen tiefschwarzen Haaren einen seltsamen Kontrast bildet.


»Mutter!« Nevya läuft mit strahlenden Augen zu einer Gruppe von hellhaarigen Kriegerinnen. Eine Frau mittleren Alters mit rotblonden Haaren schließt meine Freundin lachend in die Arme und küsst ihr auf die Stirn.


Es ist lange her, seit ich sie zuletzt gesehen habe, denn sie kommt nur selten zu Besuch. Soweit ich weiß, hat sie mit Nev yas Vater kein sehr gutes Verhältnis, und darum vermeidet sie so gut es geht, Zeit beim Clan des schnellen Leoparden zu verbringen.


Meine Freundin besucht sie jedoch häufig und hat mir versprochen, eines Tages auch dabei sein zu dürfen. Sie ist beim Clan des weißen Hirsches aufgewachsen und hat mir schon viel über das Leben dort erzählt.


Als mir der Grund wieder einfällt, weshalb wir in das Hauptlager gekommen sind, zupfe ich Nevya zaghaft an ihrem Ärmel.


»Ich störe zwar nur ungern, aber wir hatten doch etwas vor.«


Widerwillig löst sie sich von ihrer Mutter und folgt mir zu einem Zelt an den Rand der Feuerstelle. Wir entdecken die Anführerin wenige Schritte von ihrem Zelt entfernt, wo sie gerade mit dem Schamanen vom Clan des großen Adlers redet. Als wir sie unterbrechen, blickt sie uns leicht genervt an. »Ich befinde mich gerade in einem Gespräch. Ist es sehr wichtig?«


Wir nicken verlegen und so wendet sie sich seufzend von ihrem Gegenüber ab. Dann bedeutet sie uns, ihr in das Zelt zu folgen. Drinnen riecht es angenehm nach den verschiedensten Gewürzen, und der seidige orangene Stoff bewegt sich leicht im Wind.


»Nun, was habt ihr denn so Wichtiges zu erzählen?«


Nachdem wir uns auf die bunten Sitzkissen gesetzt haben, beginne ich, von dem Vorfall mit Luan zu berichten. Die Augen der Anführerin glänzen interessiert und zwischendurch schweift ihr Blick immer wieder abwesend in die Ferne. Als ich geendet habe, seufzt sie niedergeschlagen. »Die Situation wird immer ernster. Wie gut, dass ich mich morgen mit den Räten darüber austauschen kann.«


Sie beugt sich vor und mustert mich prüfend. Ich habe Mühe, dem Blick aus ihren dunkelbraunen Augen Stand zu halten.


»Ist der Leopard bei dir gut versorgt?«


Ich nicke und mein Herz klopft wie wild. Ich rechne damit, dass sie jeden Moment die Worte aussprechen wird, vor denen ich mich so fürchte. Dass Luan im Lager besser aufgehoben ist und nicht mehr bei mir bleiben darf.


»Ich werde mir heute Abend ein Bild davon machen«, sagt sie jedoch nur und lässt damit neue Hoffnung in mir aufkeimen.





KAPITEL 3
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Es dämmert bereits, als ich den Pfad zu unserem Dorf entlanglaufe, und ich blicke auch nicht auf, als mir eine Gruppe von Kriegern aus verschiedenen Clans entgegenkommt. Bis die Sonne untergegangen ist muss ich unsere Hütte aufgeräumt und geputzt haben, damit die Anführerin kein schlechtes Bild von uns bekommt.


Meine Eltern wissen noch nicht von dem hohen Besuch, der uns erwartet, und ich kann mir schon ihre entsetzten Gesichter vorstellen, wenn sie davon erfahren. Durch den Wirbel um Luan und dem bevorstehenden Ratstreffen hatten wir keine Zeit, uns um Ordnung zu kümmern.


Atemlos stürme ich durch die Tür und halte inne, als ich sehe, dass die Anführerin bereits am Tisch zusammen mit meinen Eltern sitzt. Sofort werde ich hochrot und ärgere mich darüber, noch so viel Zeit im Hauptlager verbracht zu haben.


»Es tut mir leid«, stammele ich und lasse meinen Blick schuldbewusst über die nur notdürftig beseitigte Unordnung schweifen.


Erst jetzt sehe ich, dass Luan auf dem Schoß der Anführerin sitzt und sich eng an ihren Bauch geschmiegt hat. Mir schnürt es die Kehle zu, als ich mich frage, ob sie ihn nun doch mitnehmen wird.


»Setz dich doch, Amisha«, sagt meine Mutter mit undurchschaubarer Miene und deutet auf den Stuhl neben sich. Zögernd streife ich mir die dreckigen Stiefel ab und folge ihrer Anweisung.


»Wir haben uns darüber beraten, wie wir wegen dem Leoparden weiter vorgehen«, sagt die Anführerin ohne Umschweife und nickt dann meinen Eltern zu.


Mein Vater räuspert sich verlegen. »Zuerst haben wir überlegt, dass es wohl besser wäre, wenn er wegen seiner Verletzungen von dem Schamanen versorgt wird.« Als er mein niedergeschlagenes Gesicht sieht, lächelt er mir aufmunternd zu.


»Allerdings sehen die Wunden nicht mehr lebensbedrohlich aus. Also wird es wohl ausreichen, wenn der Schamane einmal am Tag hier vorbeikommt.«


Freudiger Jubel bricht in mir aus und ich blicke begeistert zu Luan, den die Anführerin zwischenzeitlich auf den Boden abgesetzt hat.


»Allerdings gilt die Vereinbarung, dass du ihn in die Wildnis zurückbringst, sobald er wieder genesen ist«, sagt sie mit einem strengen Gesichtsausdruck, der keine Widerrede zulässt.


Dann steht sie mit einer eleganten Bewegung auf und schreitet majestätisch zur Tür. »Leider kann ich nicht länger bleiben, da durch unseren Besuch viel Arbeit ansteht. Aber ich bin mir sicher, dass der Leopard bei euch gut aufgehoben ist.«


Mit den Worten nickt sie uns ein letztes Mal zu, ehe sie unsere Hütte verlässt.
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Nachts wache ich schweißgebadet auf und versuche, mich an den Alptraum zu erinnern, der mich so aufwühlt. Er ist mir jedoch entglitten und lässt nur noch ein kaltes Gefühl in mir zurück.


Als ich merke, dass ich nicht mehr einschlafen kann, tappe ich barfuß die Leiter hinunter und setze mich zu Luan. Er ist wie ich hellwach und seine goldenen Augen leuchten im schwachen Mondlicht, das durch das Fenster fällt. Sein Blick scheint mir etwas mitteilen zu wollen, und so lege ich instinktiv meine Hand auf seinen Kopf.


Sofort erscheinen wirre Bilder vor meinen Augen. Eine dunkle Gestalt, die sich mit einem schwarzen Messer über mich beugt. Dann ein greller Schmerz und ein Schrei, der aus meiner Kehle dringt.


Keuchend ziehe ich meine Hand von Luan weg und lausche in die Stille, ob ich jemanden geweckt habe. Dann wird mir jedoch klar, dass der Schrei nur Teil der Vision war. Ich habe den Angriff auf Luan wieder erlebt, doch diesmal durch seine Augen.


»Warum zeigst du mir das?«, murmele ich nachdenklich.


»Keine Sorge, wir werden die Sache nicht vergessen. Schon morgen wird darüber beraten, was zu tun ist.«


Doch Luan blickt mich noch immer abwartend an, und plötzlich weiß ich, was zu tun ist.


»Du hast Recht, schon diese Nacht könnte es wieder passieren.«


Entschlossen ziehe ich mir etwas über, stecke die Wurfmesser ein und ergreife dann nach kurzem Zögern das Schwert meines Vaters, welches vergessen in einer Ecke vor sich hin staubt.


So leise wie es geht schließe ich die Tür hinter mir und genieße einen Augenblick lang die kühle Nachtluft in meinem Gesicht. Schon bald fange ich an zu frösteln, aber ich laufe trotzdem entschlossen den Pfad entlang, der mich in den Wald führt. Zum Glück scheint der Mond groß und rund am Himmel, sodass ich keine große Mühe habe, etwas zu erkennen.


Als ich die ersten Schritte in den Wald hinein mache, fühle ich mich sofort von der Außenwelt abgeschnitten, doch ich genieße dieses Gefühl, der einzige Mensch weit und breit zu sein. All meine Sinne sind geschärft und bei jedem kleinsten Knacken im Unterholz greife ich instinktiv zu den Messern.


Das Schwert habe ich schon völlig vergessen und ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ich mich damit verteidigen könnte.


Mein Vater hat schon häufig versucht, mir die Schwertkunst beizubringen, doch er ist kläglich darin gescheitert.


Auf einmal halte ich inne. Unbewusst haben mich meine Schritte zu der Stelle geleitet, wo Luan angegriffen wurde, und plötzlich verspüre ich doch so etwas wie Angst. Dann straffe ich jedoch die Schultern und rufe mir ins Bewusstsein, dass eine gute Kriegerin nicht in Panik verfallen darf. Ich werde meinem Clan schon noch beweisen, wie wertvoll ich für ihn bin.


Doch als ich von weitem Schritte höre, sind alle guten Vorsätze wie weggeblasen. Blitzschnell klettere ich einen Baum hinauf, bis ich im Blattwerk Deckung gefunden habe. Atemlos und mit rasendem Herzen blicke ich auf den Waldboden hinab, wo jedoch noch niemand zu sehen ist. Ich wage es nicht, mich zu bewegen, und selbst mein Atem hört sich viel zu laut an.


Dann sehe ich plötzlich eine Bewegung und kann die Gestalt eines Mannes erkennen, der sich wie ein Raubtier auf der Lauer bewegt. Im Mondlicht glitzert ein schwarzer Dolch in seiner Hand und lässt mich sicher sein, dass es sich um den Leopardenmörder handelt.


Ich überlege fieberhaft, was am besten zu tun ist und stelle mir selbst die Frage, warum ich überhaupt hergekommen bin.


Ich taste nach den Waffen an meiner Seite und bin mir plötzlich sicher, dass ich etwas unternehmen muss. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn wegen meiner Feigheit noch ein weiterer Leopard umgebracht wird.


Entschlossen presse ich die Lippen zusammen und lasse mich lautlos die Äste hinuntergleiten. Die Gestalt hat sich mittlerweile entfernt und scheint mich noch nicht bemerkt zu haben.


Auf leisen Sohlen pirsche ich durch das Unterholz und halte meine Wurfmesser bereit.


Doch gerade, als ich mich in der richtigen Entfernung befinde, um ihn damit anzugreifen, wirbelt der Fremde herum.


Mit weit aufgerissenen Augen starre ich in das Gesicht, welches ich sofort wiedererkenne.


»Du«, keuche ich und mache einen unbeholfenen Schritt zurück.


Der Mann, der sich vor wenigen Tagen mit Ashok angelegt hat, um mich zu retten, blickt mich finster an und scheint zu überlegen, wie er reagieren soll. Dann läuft er jedoch mit unnatürlicher Geschwindigkeit auf mich zu und drückt mich gegen einen Baum. Eine Hand hat er fest um meine Kehle gelegt und drückt nun zu, bis ich keine Luft mehr bekomme.


Der junge Mann blickt mich mit völlig ausdruckslosen Augen an und beobachtet, ohne mit der Wimper zu zucken, meinen verzweifelten Überlebenskampf. Ächzend taste ich nach meinen Messern, aber ich muss sie vor Überraschung fallengelassen haben. Dann fällt mir das Schwert wieder ein, doch mein Bewusstsein beginnt bereits zu schwinden.


Mit letzter Willenskraft schaffe ich es, das Schwert zu ziehen und es ihm in die Seite zu rammen. Sofort ist der Druck auf meiner Kehle weg und ich falle kraftlos zu Boden. Während ich gierig die kalte Luft einatme, höre ich Schritte, die sich hastig entfernen.


Als ich vorsichtig den Blick hebe, entdecke ich eine dunkle Blutspur am Boden, die sich im Unterholz verliert. Bei der Menge des Blutes bin ich mir sicher, dass er es nicht überleben wird, doch aus irgendeinem Grund verspüre ich dabei keinen Triumph.


Ich bemerke kaum, wie ich den Weg zurück ins Dorf hinter mich bringe, und taumele, immer noch unter Schock stehend, durch die Tür unserer Hütte. Alles wirkt so friedlich, was überhaupt nicht zu der tobenden Unruhe in meinem Inneren passt.


Wie in Trance erklimme ich die Leiter in mein Zimmer und lasse mich in das Bett fallen. Noch lange starre ich mit weit aufgerissenen Augen an die Decke und murmle immer wieder in die Dunkelheit, dass es nur ein schlimmer Traum gewesen ist.


Bald schon dringt erstes Tageslicht durch das milchige Fenster und schenkt mir genug Sicherheit, sodass ich endlich einschlafen kann.
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»Geht es dir nicht gut? Du siehst so blass aus«, sagt meine Mutter besorgt und legt ihre Hand auf meine Stirn.


»Es geht schon«, entgegne ich mit krächzender Stimme und löffle schweigend den Haferbrei in mich hinein.


Das Schlucken tut unglaublich weh und ich muss an die Würgemale an meinem Hals denken, die ich heute Morgen erschrocken im Spiegel entdeckt habe. Schnell hatte ich mir ein Tuch umgebunden und gehofft , dass niemand wegen meines furchtbaren Aussehens Fragen stellt. Nun kommt mir die Erklärung meiner Mutter, dass ich mich wohl erkältet haben muss, sehr gelegen.


Sie schickt mich sofort wieder ins Bett, wo ich mich dankbar in die warme Decke einwickele. Am liebsten würde ich das Haus tagelang nicht mehr verlassen, doch ich bin zu neugierig auf Nevyas Erzählungen über den Rat. Wir hatten uns zum Abend im Lager verabredet und so hoffe ich, dass ich mich bis dahin wieder besser fühle.
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